Interview mit Karen Knoll, Mousonturm, am Mittwoch, den 10. Dezember 2003:





I:Ich darf das Interview aufnehmen und verwerten?


K: Ja, natürlich.


I: Dann nennen Sie mir doch ganz kurz und sagen mir noch mal, seit wann Sie als Theaterpädagogin hier tätig sind.


K: Pädagogin, mmh? Also, ja genau, ich bin Theaterwissenschaftlerin, schlicht und ergreifend, und ich bin seit 4,5 Jahren hier und seit drei Jahren eigentlich auch für dieses Programm oder für die theaterpädagogische Schiene zuständig. Das ist eigentlich, ja, so mein Job.


I: Das heißt, die Theaterpädagogik stellt ja keine Abteilung dar, hier richtig am Haus, sondern sie gehört zur Presse- und Öffentlichkeitsarbeit.


K: Ja, genau.


I: Aber hat da schon ihren festen Rahmen kann man sagen.


K: Ja, also ich mach` das zusammen immer mal wieder mit `nem Kollegen aus der künstlerischen Leitung. Wir gucken uns dann immer wieder, fester Rahmen, also zu festen Zeiten an, was ist interessant innerhalb der Spielzeit, innerhalb des nächsten Programmviertels für Schüler.


I: Und was für Sachen machen Sie dann? Also,worin besteht das theaterpädagogische Angebot dann?


K: Genau. Also, wir suchen dann ganz gezielt aus unserem Programm Aufführungen aus, von denen wir denken, die sind sozusagen „wertvoll“, von der Darstellungsform wichtig und thematisch entscheidend für Lehrer, für Schüler, Klassen, sozusagen für die Schulen, für die Bildung, wie auch immer. Also das Theaterpädagogische besteht darin, dass wir sagen: „ Wir wählen das aus und wir bereiten das auf.“ Wir begleiten das dann, wir laden die Schüler ein, schreiben zunächst mal und suchen dann Material raus, mit dem wir dann sozusagen das Ganze unterfüttern. Also das ist es so.


I: Können Sie ein Beispiel machen?


K: Zu was jetzt?


I: Ein Beispiel vielleicht von einer Klasse, mit der Sie gearbeitet haben oder zu einem Stück.


K: Der Ablauf ist immer anders eigentlich, letztendlich. Es gab einmal hier `ne Vorstellung vom Werther. Vom Nikolaus Tillmann, der damals noch ein relativ unbekannter Regisseur war, Klassiker neu bearbeitet, jetzt ist er mittlerweile ein großer Shootingstar, in Hannover und überall tätig, in Zürich. So, und der hat hier den Werther inszeniert. Da haben wir die Schüler eingeladen. Das waren sogar sehr, sehr viele Klassen, die darauf angesprungen sind, weil Werther ist ja „das“ Ding schlechthin. Ist er immer noch. Über diese Dinger funktioniert`s doch noch, immer: Aha, Werther, okay. Docken sich recht viele ein. Wenn die Lehrer Emotionen behandeln, geht das Stück immer. Und die Schüler haben letztendlich auch auf der Ebene argumentiert. Da haben wirs also so gemacht, die Schüler wurden eingeladen, es kamen wirklich die unterschiedlichsten Klassen und sie kamen auch ab der 9., was man dann immer im Foyer merkt, es ist dann immer so ganz lebhaft. Da haben wir irrsinnig viel Material dazu rausgesucht, also sowohl von der „Theater der Zeit“, also, was eben jetzt irgendwie eher Fachliteratur sozusagen wäre, als auch noch mal klassische Schulliteratur. So als, das war dann eher irgendwie, damit man auch den Lehrern irgendwie noch stärker entgegenkommt. Weil die sind´s so gewöhnt, dass die `ne Mappe kriegen und zack. Das ist schon so. Man muß immer ein bisschen pampern. Und dann haben wir ja das Stück gemeinsam gesehen an drei Tagen und jedes Mal danach gab es ein Gespräch mit dem Schauspieler und ein Tag mit dem Regisseur. Und das wurde eigentlich ganz gut angenommen, also sehr lebhaft. Das war sozusagen unser Beitrag. Was wir nicht machen ist, dass wir vorher mit den Schülern spielen oder sogar Rollentraining machen, das können wir hier nicht leisten. Jetzt hatten wir „Trainspotting“ da. Das war schon irrsinnig mühsam wieder. Man weiß auch nie, welchen Zeitpunkt die Lehrer wollen. Mal sagen sie: „Nö, zwei Wochen langen uns“, dann heißt es wieder: „Ich muss es vier Wochen früher wissen.“ Also es gibt immer ganz unterschiedliche Feed backs. Das haben wir an die Drogenbeauftragen der Schulen geschickt, dieses „Trainspotting“. Und da haben wir eigentlich nur eine Materialmappe gehabt und am Abend ein Gespräch als Talk Art. Die war nicht auf die Schüler zugeschnitten, sondern die war generell. Also da konnte jeder teilnehmen. Und Talk Art ist bei uns auch, findet auf keinem hohen Level statt. Es wirklich ein Talk, kein so hohes Niveau, dass man sagt: „Okay, da kommt keiner mit und es geht jetzt irgendwie um ein ästhetisches Thema.“


Und das dritte, an das ich mich erinnere, was irgendwie sehr aufwändig war, war Forced Entertainment, die ja hier häufig sind. Und da kamen nur drei Klassen, bzw. von den Klassen nur wieder ausgewählte Schüler, weil das englischsprachig ist, und da haben wir danach lange mit den Schülern gesprochen über das Wollen und Wirken dieser Gruppe. Und das war auch wieder sehr lebhaft, weil das sehr schwer zu verstehen war, aber zumindest war das Interesse da. Also die wollten zumindest wissen: Was haben die da eigentlich gemacht. Und konsequenterweise hätte man dann sagen müssen: „So, und am nächsten Tag kommt ihr jetzt wieder.“ Eigentlich ist das noch mal, denke ich, für so `ne Wirkung und so ein richtiges Veständnis von den Formen, die wir anbieten, am sinnvollsten. Aber das lässt sich meistens nicht organisieren. Dann haben die Schüler keine Zeit, und so einen Termin zu finden, das gabs noch nicht , aber das wäre natürlich super, wenn man so arbeiten könnte. Aber gut! Das ist so der Service, oder wie auch immer, so das was wir leisten können oder bieten können.


I: Jetzt haben Sie ja vorhin schon selber gesagt: Theaterpädagogin, das hört sich eigentlich ganz komisch in Ihrem Zusammenhang an. Würden Sie sich als `ne Künstlerin bezeichnen?


K: Nee, nee.


I: Oder als `ne künstlerische Arbeit, nein?


K: Nein, das nicht.


I: Aber auch nicht als `ne pädagogische? Also, die Tätigkeit, die Sie in dem Rahmen tun?


K: Nee, ich glaube, leider, kann man das noch nicht mal sagen, obwohl ich immer diesen Wunsch hab`. Nicht pädagogisch, sondern - oje, das finde ich jetzt auch unsymphatisch, aber manchmal denke ich mir so, wir sind so ein bisschen missionarisch, ja. Aber das ist eigentlich auch ein unsymphatischer Begriff, also gerade wenn man den historisch wieder auslegt. Aber, wir haben schon das Gefühl, also gerade der Kollege auch, Thomas Frank und ich, dass wir Dinge, Produktionen und Künstler, die uns am Herzen liegen oder von denen wir sagen: „Mensch, das ist wirklich richtig gut, das muss man eigentlich kennen lernen und das können Schüler kennen lernen, das können auch Lehrer kennen lernen, die dann wieder auch mal andere Denksysteme, andere ästhetische Formen usw. vermitteln können, das ist eigentlich wirklich wichtig und begreifbar, also nicht so abgehoben, dass man sich denkt: Häh, und was mach` ich jetzt damit, wo ordne ich das ein. Sondern Dinge, die man auch gut verorten kann und mit denen man was anfangen kann, dass wir die gerne vermitteln wollen.“ Aber mit Sicherheit würde ich mich nicht als Künstlerin verstehen, sondern ich würd` sagen, wir arbeiten doch theoretisch, also wahrscheinlich durchdenken wir die Dinge immer auch theoretisch, so. Und pädagogisch, da würde ich eher sagen, wir arbeiten ja auch mit dem Joachim Reiss zusammen, der wiederum Lehrer ausbildet für das Darstellende Spiel. Dass wir eher uns an Lehrer wenden und sagen: „Ihr müsst Euch weiterbilden über uns, dass Ihr bestimmte Dinge vermitteln könnt.“ Also wir gehen über die Pädagogen dann wiederum. Also das ist glaube ich eher unser Ansatz.


I: Das ist ja, wenn Sie das gerade ansprechen, dieses Schultheatertreffen, was einmal im Jahr stattfindet, hier im Mousonturm.


K: Mmh.


I: Und stellen Sie da nur die Räumlichkeiten zur Verfügung oder wird da noch mehr gemacht?


K: Nein, eigentlich, nicht ganz. Also die Räumlichkeiten sind das eine und das technische Know how. Eigentlich machen die Techniker sehr viel, die immer wieder mit den Schülern die Lichttechnik durchgehen oder die sagen: „Hier, so funktionierts, ihr müsst von hier kommen und von da.“ Die Techniker sind ziemlich involviert. Das eigentlich stärker als dann wir. Denn, die Produktionen, die bringen ja die Lehrer an, ja. Und das ist wiederum, genau, das ham wir nämlich auch. Das ist der andere Ansatz. Wir haben oft gesagt: „ Naja, wenn man sich diese Schulaufführungen anguckt, dann stecken die eigentlich in den klassischen Formen.“ Also so richtig was, geht da auch nicht voran. Das hat doch noch `nen spielerischen Charakter häufig oder eben man merkt, das ist politisch aufgezogen. Lehrer wollen bestimmte Themen vermitteln über so `en Rollenspiel, aber eigentlich setzt man sich nicht unbedingt mit `ner innovativeren Vermittlung auseinander. Das findet nicht so richtig statt. Und deswegen ham wir gesagt: „Naja, Sinn und Ziel kann es sein, ihnen möglichst viel vorzustellen auch. Und ham se` dann auch eingeladen zu dem Plateau-Festival, das sind ja das Festival für junge Regisseure. Da probiern sozusagen junge Regisseure selber aus. Lehrer sollten hier dann mitarbeiten, bei den jungen Regisseuren. Die Lehrer und ihre Schüler, hatten die Möglichkeit, hätten die Möglichkeit gehabt, mit den jungen Regisseuren zusammen zu arbeiten. Das ham se` aber nicht angenommen. Gabs überhaupt gar kein Feed back die Proben zu begleiten und zu gucken, was ist deren Ansatz, also gerade von den jungen Gießenern. Ich denke, da gibts ja auch viele Ideen, die dann auch scheitern, aber zumindestens ist da mal wieder weitergedacht, warum man sich `nem neuen Medium bedient, warum man jetzt so und nicht mehr anders arbeitet, warum man mit Fernsehen arbeitet, warum man mit Musik, die man so einsetzt im Hintergrund an der Trommel oder warum man mit bestimmten Dingen einfach umgeht, das hat überhaupt gar kein Interesse gefunden, das fand ich total schade.


I: Mmh. Das find` ich fast komisch.


K: Ja. Weil das wär` unsere Möglichkeit sozusagen auch Praxis zu vermitteln. Weil Schauspieler, die machen ja immer auch so diese Spiele, die können tatsächlich auch in der Theaterpädagogik eingesetzt werden, die können mit den Jugendlichen spielen, die können so `ne Art Laiensclub anbieten, obwohl das ja nicht immer unbedingt theaterpädagogisch ist, aber da nimmt man auch die Jungs und Mädels und führt sie ans Schauspiel ran. Und wir ham die Möglichkeit, dadurch, dass bei uns am Hause produziert wird, also immer mal und gerade zu diesem Plateau-Festival, zu sagen:“Hier, ihr könnt dabei sein.“ Aber da kam nix.


I: Wenn Sie das so weit anbieten, würden Sie das dann als eine Ergänzung zur Schule bezeichnen?


K: Ja, unbedingt. Also ganz unbedingt.


I: Und glauben Sie, die Lehrer sehen das vielleicht eher als Konkurrenz?


K: Nee. Konkurrenz glaube ich nicht, aber was ich immer noch merke ist, ungeheure Zeitprobleme ham die, sich zu organisieren. Ab den höheren Klassen, ab der 11. hat man dann Schüler, die den Leistungskurs Deutsch haben, dann Bio usw., dann schreiben die `ne Arbeit, dann schreiben die `ne Arbeit. Drum sind wir jetzt ganz stark immer wieder an die Schüler des Darstellenden Spiels auch gegangen. Denn im Grunde muss man die Gruppen nehmen, die sowieso das erarbeiten und in der Gruppe sozusagen als Leistungskurs zusammen sind. Und das ist jetzt irgendwie unsere neue Zielgruppe. Aber ansonsten, nee, Konkurrenz glaube ich nicht, aber `ne organisatorische Herausforderung sind wir dann immer wieder für die Lehrer.


I: Es gibt ja an ganz vielen Häusern sogenannte Jugendclubs. Haben Sie schon mal mit dem Gedanken gespielt, hier auch so was dauerhaft einzurichten?


K: Ja, das haben wir wirklich. Aber es ist eigentlich steckengeblieben jetzt noch. Wir bekommen ja jetzt wieder `ne neue Struktur ein bisschen, und da müsste man mal gucken, wie das einzurichten ist. Ich könnte es nicht machen oder man müsste sich weiterbilden. Ich hab zwar selber `ne Ausbildung. Also man macht diese praxisbezogenen Projekte und hab ich auch selber als Schülerin im Laiensclub hier, was damals noch Schülerclub hieß beim Brill. Und trotzdem könnte ich Schüler wahrscheinlich nicht anleiten zu spielen oder so was, das würde ich mir nicht so zutrauen. In so fern müsste man mit `nem Spielleiter zusammenarbeiten. Ich glaube, dann ginge das, wenn man sagt: „Okay, wenn gibt es vom Schultheaterstudio, der uns zur Verfügung gestellt werden könnte für ein regelmäßiges Training.“


I: Um mal auf Jugendliche im allgemeinen einzugehen. Meinen Sie, dass es `ne Schwellenangst bei Jugendlichen vorm Theater gibt?


K: `Ne gute Frage. Ja und nein. Ich glaube, sie gehen nicht mit der Selbstverständlichkeit, mit der sie in ein Kino gehen ins Theater. Aber trotzdem glaube ich, dass man die unglaublich leicht kann. Okay, wenn man jemanden locken muss, vielleicht bedeutet das dann doch, man muss sie über `ne Schwelle hieven. Ich glaube, dass die Institution Theater einfach für die Schüler nicht so selbstverständlich ist, und das ist was, was ich aber eher den Erwachsenen anlaste und nicht den Schülern.


I: Wieso?


K: Also da denke ich wirklich so ein bisschen, es ist für uns immer noch ein zweites kulturelles System als irgendwie das erste. Ich glaube, man entspannt sich irgendwie eher in Kneipen, im Kino, bei Konzerten. Ein Theater ist immer noch irgendwie `ne anstrengendere Herausforderung für viele. Und das ist es ja auch. Also man muß ja als Rezipient im Theater sehr viel mitdenken. Wenn das nicht wirklich Illusionstheater ist, wo man sagt: „Okay, jetzt wird da irgendwie `ne Geschichte erzählt.“ Sondern man muss bestimmte Lehrstellen auch selber füllen. So, dann ist das anstrengender. Und das muss einem irgendwie vermittelt werden bzw. man muss damit selbstverständlicher groß werden. Das glaube ich schon.


I: Glauben Sie, dass das zumindest im klassischen Theater auch was mit den Inhalten zu tun hat bzw., das ist ja das Witzige, wie Sie ja vorhin auch selber gesagt haben, dass es dann ja auch wieder heißt: „Die Schüler erwarten dann auch wieder diesen klassischen Stoff.“


K: Allerdings. Und die sind sogar empört, wenn sie den nicht so vermittelt bekommen, wie sie ihn sich sozusagen vom Text vorstellen. Das hab` ich auch in Hamburg erlebt. In Hamburg hab` ich Schiller „Die Räuber“ gesehen und es war wirklich `ne völlig - natürlich in die Gegenwart übertragene Inszenierung, klar, das ist ja so ungewöhnlich nicht -  aber es war dann auch noch in `nem Raumsystem, in dem sich die Schüler nicht orientiert konnten, man musste tatsächlich so ein paar Umwertungen vornehmen. Und die Schüler waren empört: Das hätten sie ja noch nie so gesehen. Das ist ja unverschämt. Dabei hat der Regisseur gesagt, er mache sogenanntes Poptheater. Wo machen sagen würde, okay, Poptheater - populäres Theater. `Ne gewisse Popkultur ist auch leicht zugänglich. Aber die Schüler waren empört. Vor mir war eine Unruhe, ein Jackengewerfe und ein Gepöpel, das war unglaublich. Also, normalerweise hätte man gedacht, jetzt regen sich die 40jährigen auf, aber es waren die 15jährigen. Also sprich, natürlich haben sie `ne Rezeptionshaltung, die sehr klassisch ist.


I: Mit Klassen arbeiten Sie ja nicht szenisch, haben Sie gesagt. 


K: Nee.


I: Können Sie sich `nen Vorteil trotzdem vorstellen, den man haben könnte, wenn man szenisch ans Theater heranführen würde?


K: Ja, unbedingt. Also das glaube ich unbedingt, dass man da die Schüler sensibler macht, völlig klar, für das, was sozusagen dann auch dargestellt wird, was andere dann darstellen, dass sie genau wissen, womit gearbeitet und wie `ne Bedeutung erzeugt wird, weil sie das dann vorher selber so versucht haben. Wenn man sie improvisieren lässt, dass sie bestimmte Dinge einfach schon selber, dass sie sich selber als Figur nehmen, dass sie bestimmte Bedeutungen erzeugen müssen, und dann, wenn man sie dann wieder als Zuschauer, dass kennen Sie ja selber, wenn man sie dann als Zuschauer wieder hat, dass sie dann wissen: „Aha, das soll also jetzt ein Baum sein.“ Dabei steht da von mir aus jetzt nur ein grüner Stab. Also, das entsteht leichter, die können leichter lesen, mit Sicherheit. Das glaube ich schon, dass da ein Interesse entsteht und das ihnen das Lesen einer Inszenierung leichter fällt. 


I: Und das Problem ist praktisch der Zeitmangel, dass das hier nicht gemacht wird?


K: Ja. Das Haus ist so nicht ausgelegt. Das müsste man wirklich neu andenken.


I: Würden Sie Ihre Arbeit gern in irgendeiner Art verändern oder ergänzen?


K: Ja, ich denk` wirklich dann, um einen viel praxisbezogeneren Teil. Also der fehlt wirklich, dass man sagt, man hat Schüler auch regelmäßig im Haus, mit denen man arbeiten kann, an die man näher herantritt. Und nicht nur immer mal, sondern dass man wirklich sagt, man arbeitet auch mit den Schülern, man ist auch näher an den Schülern dran. Ich glaube, das fehlt. Sondern wir wenden uns wie gesagt jetzt auch vermehrt an die Lehrer des Darstellenden Spiels und hoffen, dass die sozusagen dann ihren Schülern das auch weiter geben oder selber Lust haben und dann die Schüler entsprechend animieren. Wir haben das jetzt auch mit Trainspotting probiert über Stadlmeier und Schirnhauer, wir dachten: „Die kennt man doch.“ Dass wir irgendwie dachten, dass ist für die Schüler wieder interessant, aber im Endeffekt ist `ne Distanz zu den Schülern da und das sollte irgendwie nicht sein.


I: Haben Sie das Gefühl, dass sich in den letzten Jahren in der Theaterpädagogik überhaupt an den Theatern was getan hat?


K: Ich glaube, jetzt haben wirklich von Thalia übers Schauspiel, überall wo man so reinguckt, also die großen - also Thalia ist ja irgendwie glaube ich da der große Vorreiter überhaupt, also die machen tierisch viel, ich glaub` die haben sogar mindestens zwei Theaterpädagogen...


I: Ja, mindestens, weil die auch mittlerweile richtig mit ganz, ganz vielen Schulen regelmäßig arbeiten.


K: Ja genau. Ja, ich glaube, es hat sich was getan. Man gibt den Schülern mehr Raum auch meinetwegen eigene Texte zu produzieren und viel mehr eigenes einzubringen. Also man versucht wirklich die Schüler ans Haus bzw. ans Theater zu binden. Also im positiven Sinne, nicht als Kunden, die man jetzt bindet über `ne Kundenkarte, sondern wirklich als aufmerksame Rezipienten oder als mündige Zuschauer, ja, indem sie man sie selber stärker irgendwie spielen lässt, ihren eigenen Phantasien auch Raum gibt. Viel mehr, glaube ich. Ich glaub` , vorher hat man irgendwie, so wie wir das noch machen, die Lehrer beschickt, mit Texten, Material, die Schüler reingeführt, ihnen möglichst ein Schülerabo verkauft oder sonst was und dann sie entlassen. Ich glaube, da ist man sich jetzt drüber im Klaren, dass man die Schüler viel stärker auch einbinden muss.


I: Und glauben Sie auch, dass sich da immer weiterhin noch viel tun wird?


K: Ich weiß es nicht. Die Finanzsituation ist ja so angespannt immer. Was indiotisch wäre, wäre zu sagen, das erste, was man gibt ist die Theaterpädagogik, weil worüber beschwert man sich? Dass man keine Zuschauer hat. Wenn man die aber nicht sozusagen wirklich ranführt, wird man auch in Zukunft keine haben, ja. In so fern bin ich unsicher, ob die Theater sich das weiterhin leisten, sagen wir`s so. Also, ob sich das weiterentwickelt. Aber den Studiengang gibt es doch noch gar nicht so lang. Also werden doch Theaterpädagogen auch weiterhin ausgebildet, oder?


I: In Frankfurt?


K: Mmh.


I: Den gibts schon nicht mehr.


K: Ach echt? Aber noch nicht lange nicht mehr?


I: Den gabs diese zwei Jahre, also praktisch einen Durchgang. Gut, eine Frage habe ich noch: Was bezweckt gerade der Mousonturm damit, dieses theaterpädagogische Angebot zu machen?


K: Das ist wirklich, was ich eingangs versucht habe zu formulieren: Wir bieten ja eigentlich ein sehr experimentelles, sehr schwieriges Programm an - nicht alles ist sehr schwierig, das ist Blödsinn, aber ansonsten sind wir ein Haus, in dem kein Repertoire gespielt wird. Das heißt, wir haben uns irgendwie vorgenommen, die Darstellungsformen, die wir hier sozusagen ausprobiern, die von jungen Künstlern dargestellt werden, einfach mal vorzustellen, zu sagen: „So wird auch gearbeitet.“


Nicht nur, in dem ein Text inszeniert wird, ja, wieder umgesetzt und neu interpretiert wird, sondern auch postdramatisch, nämlich ohne Text. Nicht ohne Sprache, aber zumindest ohne vorgefertigten Text. Das wollen wir eigentlich vorstellen, ja, also was gibt es noch. Und letztendlich haben wir damit immer noch die größten Schwierigkeiten und dewegen greifen wir dann auch auf G
